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Sean Baptiſt Lully Cgeb. 1635, geſt. 1697) 
kam im zwoͤlften Jahre nach Frankrelch, wohin 
ihn der Chevalier de Guiſe brachte, weil ihn 
Mule. de Montpenſler um einen kleinen Ita⸗ 
llaͤner zur Unterhaltung gebeten hatte. Als thn 
dieſe Prinzeſſinn ſah, fand fie ihn nicht nach ih⸗ 
rem Geſchmack, und verwies ihn in ihre Kuͤche. 
Lully, der ehemals ein bischen Muſik gelernt 
hatte, fand da. zufällig eine Geige, dle ihm zur 
Unterhaltung diente. Mugent hörte ihn einmal 
ſpielen, entdeckte Talent und Geſchick bei ihm, 
und meldete es ſogleich der Prlnzeſſinn, welche 
ihm nun zur Ausbildung in der Kunſt einen Leh⸗ 
rer gab. Z _ 

Als Lully zum Capelltmeiſter des Köhigs Luds 
wig XIV. ernannt worden war, vernachlaͤſſigte er 
die Violine fo, daß er nicht einmal eine in feis 
nem Hauſe hatte. Nur der Warſchall Gram— 
mont konnte ihn dadurch zum Spielen bewegen, 
daß er einen Domeſtiken mit feinem ſchlechten 
Spiel ſich hoͤren ließ. Sogleich riß ihm Lully 
das Inſtrument aus der Hand, und ſpielte feurig 
und lange darauf. 


Ludwig XIV. war über feine Oper Sfis fo 
erfreut, daß er einen Beſchluß des Conſeils erge⸗ 
hen ließ, kraft deſſen einem Mann von Stande 
in der Oper zu ſingen und die Gage davon zu 
ziehen, ohne Nachtheil feines Ranges, erlaubt 
ſeyn ſollte. g 


Lully's Feinde ſchrieben das Gluͤck ſeiner 
Opern bloß dem Dichter Quinault zu. Selbſt 
feine Freunde thaten dies, und ſagten einmal 
ſcherzhaft zu ihm, es koͤnne ihm nicht ſchwer wer⸗ 
den, matte Verſe in Mufif zu ſetzen; aber es ſoll⸗ 
te ihm ſchon mehr Muͤhe machen, wenn man ihm 
kraftvolle Poeſieen zu eomponiren gaͤbe. Gereizt 
von dieſem Scherz und wie begeiſtert, ſetzte ſich 
Lully ans Clavier, und nachdem er einige Aecor⸗ 
de angegeben, ſang er folgende Verſe der Iphige⸗ 
nie, welche reich an Bildern und daher ſchwerer 
zu componiren ſind, als Verſe voll Empfindung: 

Un pretre, environné d'une foule cruelle, 

Portera sur ma ſille une main crimiuelle, 

Dechirera son sein, et d'un oeil curieux 

Dans son coeur palpitant, consultera les dieux, 


Einer von den Zuhoͤrern erzähle, alle Anweſenden 
hätten dem ſchauderhaften Schauspiel beizumoh: 
nen geglaubt, und bei den Toͤnen, mit welchen 


Lully die Worte begleiten, hätten ſich die Haare 
emporgeſtraͤubt. E 
Lully hinterließ 630,000 Livres in Golde, und 
hatte fein ganzes Vermögen feinem muſikaliſchen 
Metier zu danken, dem er ſich auch ganz widmete. 
Er bildete ſich feine Akteurs und Aktricen ſelbſt. 
Sein Gehoͤr war ſo fein, daß er, von dem einen 
Ende des Theaters bis ans andere, die Vloline, 
die falſch ſpielte, unterſchied. Im Zorn über ei⸗ 
nen ſolchen Fehler zerbrach er dar Inſtrument auf 
dem Ruͤcken des Muſtkers. Bei der Wiederhokung 
der Muſik aber rief er ihn zu fi, bezahlte die 
Violine uͤber den Werth und nahm ihn mit ſich 
zu Tiſche. Er war ſo leidenſchaftlich für feine 
Muſik eingenommen, daß er ſelbſt geſtand, er 
koͤnnte den umbringen, der ihm ſagte, ſie ſey 
ſchlecht. Er ließ für ſich allein eine feiner Opern 
aufführen, die dem Paͤblikum nicht behagt hatte. 
Dieſe Sonderbarkeit wurde dem Koͤnig hinter⸗ 
bracht, und dieſer faͤllte das Urtheil, wenn Lully 
ſeine Oper gut faͤnde, ſo muͤßte ſie es in der 
That ſeyn. Er ließ ſie auffuͤhren. Der Hof und 
die Stadt änderten ihr Urtheil. Dies war die 
Oper Armide. 8 an 
j - C. F. M. 


Die Reiſe aus dem Lager. 
(Fortſetzung.) 


Wir aßen ein ſehr gut zugerichtetes Abend⸗ 
brod. Die Nichte machte die Wirthinn. Ich ſaß 
dem lieblichen Mädchen gegenuͤber. Ich hatte bis: 
her immer nut ihr Profil geſehen. Jetzt hatte ich 
den vollen Liebreiz des gerade mir zugewendeten 
ganzen Geſichtchens im Auge. Sie hatte Pelz 
und Umſchlagetuch abgelegt. Sie hatte das Haͤub⸗ 
chen abgebunden. Die Luft hatte ihre vorhin et⸗ 
was blaſſe Wange geroͤthet. In ihrem großen, un⸗ 
beſchreiblich ſchoͤnen ſchwarzen Auge lag der Glau⸗ 
be an meine Artigkeit, der endlich nun Ankergrund 
gefunden zu haben ſchien. Das Umſchlagetuch haͤt⸗ 
te die Nichte umbehalten ſollen. Das zwiſchen uns 
ſtehende Tiſchchen war ganz ſchmal. Ich hatte eine 
Ausſicht — mir mundete kein Biſſen mehr. Des 
Poſtmeiſters ehrlicher Landwein ward mir zum 

. gluͤhenden Burgunder. In dieſem Augenblicke 
brachte ein Mädchen Stroh, ein anderes weiß 
überzogene Betten, und beide bauten für uns bei— 
de ein breites hochgethuͤrmtes Paradebette, das 
im Harem nicht reizender ſeyn konnte. Die Nichte 
ſchien vom Schlafen, vom Bette, vom ſich Nies 
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derlegen gar keine Notiz zu nehmen; ſie ſprach 
gar nicht davon. Ich auch nicht. Wir wußten 
belde, daß wir auf dieſer Prachtſtreue ſchlafen 


ſollten; aber wir beide thaten, als ob keine Streue 


in der Welt wäre. Sie holte ihren Strickſtrumpf 
heraus, ich ſtellte mich an das Kamin. Sie brach⸗ 
te das Geſpraͤch auf meine Braut. Ich wußte 
recht gut, daß das Erinnern an dieſe die Schanze 
ſeyn ſollte, hinter der fie ſich ſichern wollte. Ste 
Sannıte das Fräulein, fie war enthuſiasmirt von 


ihr. Hirte Herr C. v. O. vor dem Kamine ger 


ſtanden, er hatte dieſe Nacht einen ſchoͤnen Traum 

getraͤumt. Ich ſchwieg zu ihren Tiraden uͤber das 
Fraͤulein. Ich dachte an ganz andere Dinge. Jetzt 
unterhielt ſie mich. Jetzt verlor ſie ſich in den 
Fluß lebendiger Rede; denn ſie ſprach vom Gluͤck 
der Liebenden, die, und wenn Welten zwiſchen ih⸗ 
nen lägen, treu einander gehören; fie ſuchte den 
Grund dieſes himmliſchen gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens in der ungemiſchten Reinheit der wahren 
Liebe, und ſchloß mit der. Behauptung, daß Liebe 
ohne Ruhe nicht denkbar ſey. A 

„Nun fo wollen wir uns zur Ruhe bege⸗ 
ben,“ ſagte ich trocken, denn fie hatte alle Ca⸗ 
näle ihrer Beredtſamkeit auf einmal fo geoͤffnet, 
daß fie den Morgen herangeſchwatzt hätte, wenn 
ich keinen Damm davor zog. - 

Meine Aeußerung mußte ihr etwas querfeld⸗ 
ein gekommen ſeyn; denn fie ſchlug das Auge auf 
ihre Arbeit nieder, und ſprach kein Wort weiter. 

Mit dem Reden ſchadet man oft der guten 
Sache. Ich hatte vom Schlafengehen gar nicht 
ſprechen, ſondern mich niederlegen ſollen. Sie 
wuͤrde wohl ſtill nachgekommen ſeyn. 

Ich that jetzt, was ich gleich hatte thun fol, 

len. Ich legte mich halb enckleidet nieder, und 
wuͤnſchte ihr, von meinem Stroh- Throne aus, 
gute Nacht. Sie dankte, ohne ſich weiter in ih⸗ 
rem Stricken ſtoͤren zu laſſen. Ich konnte nicht 
ſchlafen. Und wenn ich die ganze lange Nacht 
der Juden vorher durchgewacht hätte, ich hätte 
doch nicht ſchlafen koͤnnen. Ich ſchnarchte nach 
einem Weilchen ein wenig, um die Nichte glau⸗ 
bend zu machen, ich ſchliefe. Sie ſchnuͤrte ſich 
das Leibchen, um ſich es bequemer zu machen, jest 
ein wenig auf. Sie entfaltete tauſend Relze. Je- 
der Strohhalm unter mir ward zu einem Unter, 
irdiſch brennenden Steinkohlen⸗Floͤtz. Sie wuſch 
den blendenden Hals, die üppige Achſel, den ent⸗ 
feſſelten, freiwogenden Buſen mit friſchem Mag, 
ſer. Ich ſah das Alles nur halb. Ach, nicht ein⸗ 
mal halb; denn ſie hatte das Geſicht nach dem 
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Kamine gewendet, und nur, als ſie ſich umdrehte, 
um vom Tiſche das Handtuch zu nehmen, da 
ſchwor ich mir im Stillen hoch und theuer, daß 
ich nie ein koͤſtlicheres Mädchen geſehen hatte. 

Wehmuͤthig ſah ich auf den leeren Platz ne 
ben mir. Warum konnte ich nun nicht ſagen, 
„komm und theile meinen Thron mit mir“ —? 
bloß weil ich gelogen hatte; weil ſie mich fuͤr den 
Herrn C. v. O. hielt, und well fie daher glauben 
mußte, des Oberforſtmeiſters Fräulein ſey meine 

Braut. . 7 
Das mußte anders werden; ſo hielt ich es 
dieſe Nacht nicht aus. Ich that, als ob ich er⸗ 
wachte. Wie ein Blltz flog das verdammte Um⸗ 
ſchlagetuch um Buſen, Hals und Achſel. 

„Mein Gott, Demoiſelle, noch nicht zu 
Bette?“ 

„Glauben Sie denn wirklich, Herr Baron, 
daß ich mich niederlegen wuͤrde?“ 

„Sagten Sie nicht vorhin, daß Liebe ohne 
Ruhe nicht denkbar ſey? Ich halte Sie der Liebe 
fähig, ſehr fähig, folglich —“ 

„Ste haben mich recht gut verſtanden. Aber 
z iſt nicht huͤbſch von Ihnen, daß Sie mich miß⸗ 

erſtehen wollen.“ 

Ich warf meinen Matin uͤber, ſprang aus 
dem Bette, und — es mochte nun daraus entſte⸗ 
hen, was da wollte, — und entdeckte ihr, daß ich 
nicht der Baron von Oſten ſey, daß ich keine 

Braut habe, daß meine Tante mir immer geſagt, 
ich werde eine Frau finden, ohne ſie zu ſuchen, 
und daß ſie, ſie alleln, dle ſey, die ich gefunden, 
ohne zu ſuchen. „Ihr Satz, Madewoiſelle,“ rief 
ich, von dem Geſichtchen, was ſie zu meinem Be⸗ 
kenntniſſe machte, etwas beleldigt, „Ihr Satz 
taugt nichts; gar nichts. Ich liebe Sie, wie ein 
Menſch nur lieben kann; aber ich habe keine Ruhe. 


Von der gluͤcklichen Minute, daß ich Sle ſah, bis 


zu dleſem wichtigen Augenblick, hat mich alle Ruhe 
geſtohen. Ein Fieber, als ob ich vergehen wollte, 
brennt in meinem Innern. Himmliſches, himmli⸗ 
ſches Mädchen, darf ich hoffen?“ 

„Ihre Liebe iſt nicht die meinige — mein 
Herr. Sie fingen Ihre Bekanntſchaft mit einer 
Luͤge an. Von der Diskretion eines ſolchen Man⸗ 
nes darf ich nichts erwarten. Ich ward dem Ba— 
ron von Oſten anvertraut, nicht Ihnen. Ich 


werde den Weg nach Haufe allein finden.“ 


Sie verbeugte ſich, nahm ihre wenigen Sa⸗ 
chen, und ein Licht, und ging, um die Poſtmei⸗ 
ſterinn zu wecken. 


Ich ereilte fruͤher die Thuͤre. 

„Ich vertrete Ihnen nicht den Weg, Mader 
moifelle, fie find frei. Aber hoͤren Sie mich einen 
Augenblick. Was wuͤrden die Menſchen im Hauſe 

„von mir denken, wenn Sie jetzt in der Mitter⸗ 
nacht die Poſtmeiſterinn weckten? Sie ſelbſt wuͤr⸗ 
den bald der Gegenſtand des Geſpraͤchs aller Poſt⸗ 
knechte. Schonen Sie meine Ehre und ihren Ruf. 
Bin ich auch nicht der Baron von Often; fo bin 
ich doch ein ehrlicher Mann.“ Ich nannte ihr 
meinen Namen und Stand. Ich geſtand ihr, daß 
ich, bloß um fie zu begleiten, dieſe Relſe gemacht 
hätte; zufällig ſey mir der Herr C. v. O. einge⸗ 
fallen, als ihre Tante mich gefragt habe, wer ich 
ſey. Meine Verlegenheit ſey nicht gering gewe— 
fen, als ihre Tante die Verhaͤltniſſe des Barons 
von Oſten mit der Tochter des Oberforſtmeiſters 
ſchon gekannt habe, alleln die Freude, mit der lie⸗ 
benswuͤrdigen Nichte zu fahren, habe alle meine 
Angſt beſiegt. „Nun habe ich Ihnen,“ fuhr ich 
mit gutmuͤthiger Offenheit fort, „alle meine ſchwe⸗ 
ren Verbrechen geſtanden. Darf ich Verzeihung 
hoffen? Werden Sie mir nun wieder Ihr Ver⸗ 
trauen ſchenken?“ 

Die Nichte laͤchelte halb ernſthaft, ging von 
der Thuͤre zuruck, und legte ihr Reiſepaketchen 
wieder auf die Seite. 85 

„Sie bedürfen des Schlafs,“ ſagte Ich’ nach 

elner Welle, „legen Sie ſich ganz ruhig nieder. 
Ich werde nicht welter ſchlafen.“ 

„Sie werden ſich nicht wieder niederlegen?“ 

„Nein.“ i 

„Gewiß nicht? / 

„Auf meine Ehre nicht.“ 

Das Mädchen ging ſchweigend, und legte 
ſich, ohne ſich zu entkleiden, auf das Bette. Ich 
warf, weil es in der Nacht doch zu kuͤhl werden 
koͤnnte, eine leichte feidene Decke über fie, die ich 
auf Reifen immer bei mir führe. Sie dankte 
freundlich. . 

Nach einer langen, langen Weile, als ich fie 
ſchon eingeſchlummert glaubte, frug ſie leiſe: „Sie 
ſind doch nicht boͤſe auf mich?“ 

Ich eilte zu ihr, und bog mich an ihrem 
Streubette auf ein Knie nieder. „Böſe? warum 
ſollte ich boͤſe auf Sie ſeyn?“ 

„Ich glaube, ich habe Ihnen etwas hartes 
geſagt, und Sie ſind ſo gut. Sie wachen, daß 
ich ſchlafen kann Seyn Sie wieder gut, ich habe 
Sie nicht beleidigen wollen.“ 

Ich zog den vollen ſchoͤnen Arm, der bis zur 
Achſel entblößt, auf der ſeidenen Decke lag, an 
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meine Lippen. Ich betheuerte mit voller Seele, 
nle auf fie boͤſe geweſen zu ſeyn, nie in meinem 
Leben auf ſie boͤſe werden zu koͤnnen, und kuͤßte 
hundert rothe Flecke auf den ſchneewelßen Arm.“ 


u (Die Forſſetzung folgt.) N 


Minerva mit dem Drachen. 


Sieh! das getroffene Bild dee unvermähleten Palas, „ 
und des Drachen, der treu alſo die Eenſte beſchülgt. 
Was, furchtbare Geſtalt, du hier bel der Göttinn ? — Zum 
Schuß ihr 
Bin ich, wenn ſie bewacht Tempel und heiligen Hain! 
Sorglich bewahret darum die dem Mann zureifende Jungfrau; 
Amor, der liſtige, legt Schlingen an jeglichem Ort. 


E. S. 


Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Der 14jährige Franz Durand iu Agen verſchluckte einen 
Zwetſchgenkern, welcher den Luſtröhrenkopf paſſirte und in der 
Luftröhre ſtecken blieb. Der Chirurg Laſſerre verſuchte, bei der 
dringenden Gefahr des Erſtickens, ſofort die Operation der Trach⸗ 
notomie, d. h. er öffnete dem Kerne oder Steine von außen des 
Halſes einen Weg. Das Unglück ereignete fich am 1iten April, 
und die Operation wurde am 18ten Abends unternommen. Erſt 
am vierten Tag nach der Operatlon gelang es, den Stein auszu⸗ 
sieben, und am ⸗äſten April war der Patient ſchon einer nahen 
und vollkommenen Heilung verſichert. 

— Am asſten Abrit wurden auf der Herrficafe bel Rouen 
3 Pferde an der Diligence vom Blitze erſchlagen. Der Conduk⸗ 
teur und die Reifenden kamen mit dem Schrecken davon. 

— Das Kriminatgericht des Seine: und Marnedepartements 
verurtheitte eine Frau Dalleux zum Tode, welche ihren Mann 
vergiften wollte. Nach ihrer Ausſage war ihr Mann böſ', zän⸗ 
kiſch, und hatte ihr oft mit Schlägen gedroht. Herr Dalleur iſt 
auf dem Weg der Beſſerung. 

— Von Oſtern 1810 bis dahin 1611 wurden In Leipjig 4010 
Kinder, 6909 Schweine, 10,298 Schöpſe, 19,752 Kälber und 782 
Lämmer, zuſammen alſo 4% 1 Stück Vieh verzehrt. 

— In einem Dörfchen auf der Straße von Brüffel nach Bas 
vis bei Braine le Compte, wurde in der Nacht vom raten Juny 
1810 ein Neiſender, Genty aus Nancy, von den Einwohnern des 
Hauſes Tour à Toux, ermordet und beraubt. Mit Steinen, Stök⸗ 
ken, Aexten halb todt geſchlagen, ſchafften fie ihn aus dem Hauſe 
auf die Landſtraße, wo er gefunden wurde, und noch ſo viel 


Kräfte hatte, feine Mörder anzugeben. Die 6 Mörder, 4 Männer 
und 2 Weiber, ſind zum Tode verurtheilt. 


— In den erſten Pagen des Aprils wurden zu Nom, arf dem 
Platze vor dem Volksthore, fünf durchs Militärgericht Veruttheilte 
erſchoſſen. Faſt alle waren aus Gegenden, die an das Neapolita⸗ 
niſche grenzen. Unter dieſen war ein Mann aus dem Orte Alatr', 
in der Campagna di Roma Cunmele von Abruszo), der acht Er⸗ 
mordungen ohne alles Zögern freiwlulg vererzählte. Dann ſagte 
er gam ruhig: „Gedt mir zu eſſen, denn ich habe Hunger.“ 
Auch die uebrigen gaben Beweiſe von Nohhelt und Todesver⸗ 
achtung. 8 

— Zu Kopenhagen hielt vor einigen Tagen der Aeroſtatiker 
Colding eine Luftreiſe. 


— Am 18ten April IR in Heldelberg Karoline Nudolphi, die 
Erzieherinn und Olchterinn, geſtorben. 

— Die Stadt Lüchow hat ein ſerr hartes Schickſal getroffen; 
feit dem aiſten April Abend 7 Ur if fle durch ein verheeren⸗ 
des Feuer in einen Schutthaufen verwandelt. Bei dem heftigen 
Sturm griffen die Flammen fo ſchneu um Ach, daß die Einwoy⸗ 


ner nur mit Mühe ihr Leben retten konnten, und jetzt unter freiem 


Himmel ohne Obdach find. Nur die Vorſtadt nach Salzwedel hin, 
4 Häuſer in der jenſeitigen Vorſtadt und eine Mühle find ſtehen 
geblieben. 

— Die votkreiche Stadt Deberelin in aicht nur am zten und 
sten, ſendern wieder am 18ten April, alſo durch 3 Feuerssrünſte 
verdeert worden, fo daß jetzt gegen zwe Drittheile der Stadt in 
Aſche liegen. Da man Vermuthungen, und ſelbſt Spuren hat, 
daß das Feuer jedesmal angelegt geweſen iſt, fo it die Bangigkeit 
in dem geretteten Theile der Stadt vor einem neuen Unglücke fehe 
groß. Jedermann packt ſelne beſten Geräthſchaften zuſammen, und 
flüchtet Me in die Hütten der nächfigefegenen Weinberge. Da faſt 
alle Muͤhlen abbrannten, fo herrſcht zugleich großer Mangel an 
Mehl und Brod. 

— Zu Wien erſcheint jetzt eine griechiſche Zeitung, welche den 
Zweck hat, die in den türkiſchen Provinzen lebenden Griechen mit 
dem Neueſten der Wiſſenſchaften bekannt zu machen, und zur 
Wiederaufklärung dieſes berühmteſten Volkes des Altertums zu 
wirken. 


— Einer der vorzüglichſten — bei der Zuckererzengung 


aus Kunfeiräsen war bißder die nothwendige vorläufige Zerrei⸗ 


bung det Rüben, welche immer mit einem ſo großen Aufwande 
von Zeit und Arbeit verbunden war, zu deſſen Erſparung verſchie⸗ 
dene ſchon vorgeſchlagene Maſchinen noch keines wegs Genüge lei⸗ 
ſteten. Dem in allen Zweigen der Gewerbsinduſttie gegenwärtig 
fo regen Erfindung“ geiſte hat tes geglückt, auch dieſem Gebrechen 
weſentlich abzuhetfen. Der in der Wiener Vorſtadt Gumpendorf 
wohnende Maſchiniſt, Georg Hennig, hat eine neue Vorrichtung 
zu Stande gebracht, nach welcher ſchon auf einer kl'inen Hands 


maſchine durch einen Arbeiter in einer Stunde 120 Pfund Rüben 


vollkommen zweckmäßig zerrieben werden können, weiche bei der 
Anwendung im Großen, mit Belhülfe ein s Triebwerks von Was, 
fer oder Pferden, ein noch weit günstigeres Nefü.tat verſoricht, 
und daher auen Unternehmern der Zuckererzeugung aus Nunkeirü⸗ 
ben beſonders empfohlen zu werden verdient. 
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